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Der Schwertträger
I
In dem bitteren Frühling, als der Welteroberer ihren Kontinent erreichte, saß Tamaris mit ihrem Vater und ihrem Bruder in der Bibliothek beim Kartenunterricht. Jetzt, da Dansen der Gelehrte eine neue Heimat in Melismala gefunden hatte, war Alric, ein Neffe des Haushofmeisters Gannoc, der Lehrer der königlichen Familie. In seiner Jugend war Alric ein ungestümer Bursche gewesen und hatte wenig vom Studieren gehalten. Während Ddiskeards Regentschaft hatte er sich sogar Clerowans Bande von Gesetzlosen angeschlossen und einige anrüchige Abenteuer mit ihnen bestanden, bevor er seinem Onkel nach Rym Treglad ins Exil gefolgt war. Aber durch eine Speerverletzung an der Schulter war sein Arm unbrauchbar und sein Temperament gezügelt worden, und nachdem er kein Schwert mehr heben und die Flöte nicht mehr spielen konnte, war er beträchtlich ernüchtert und hatte sich mit ebenso viel Begeisterung daran gemacht, von Dansen zu lernen, wie einstmals an seine Raubzüge durch die Wälder.
Landkarten hatten es ihm ebensosehr angetan wie Dansen, und die Tatsache, daß er von neuen Ländern und Städten erfuhr, die er zuvor nicht gekannt hatte, milderte für ihn den Schrecken der Neuigkeiten von Agan Tibirs Vormarsch, die immer wieder zu ihnen drangen. Daß viele dieser neu entdeckten Städte infolge der Überfälle des Eroberers in Schutt und Asche lagen, war ein Thema, das er nur ansprach, wenn sie vom Kartenunterricht zur Geschichte weitergingen. Tamaris mit ihren zwölf Jahren war erstaunt über die Einseitigkeit seiner Gedanken.
Alric hatte aus den Nachrichten, die der letzte Bote aus Treclere gebracht hatte, Erkenntnisse in seine neue Erweiterte Ansicht der Welt, die er jetzt vor Tamaris und Geret entrollte, eingearbeitet, und ihr Vater blickte, das schlafende Baby Anith auf den Schultern, über ihre Köpfe hinweg zu. Obwohl seine Frau Liniris ihn oft darauf hingewiesen hatte, daß es seiner Würde nicht eben zuträglich war, ständig mit einem Kind im Arm gesehen zu werden, ließ es sich Leron nicht nehmen, täglich mit seiner Jüngsten zu spielen. Tamaris fand, daß ihre beiden jüngeren Geschwister unnötig verhätschelt wurden.
»Über die Ausdehnung dieser Provinzen wissen wir nichts Genaues«, erklärte Alric, indem er mit dem Finger über die weitgedehnten neuen Eintragungen auf dem ausgebreiteten Pergament fuhr. Ich muß die Entfernungen nach den Marschberichten ausrechnen, und wir wissen natürlich nicht mit Sicherheit, welche Strecke das Heer des Agan in einer Woche zurücklegen kann und ob stets dieselbe Geschwindigkeit eingehalten wird. Ich nehme an, daß die Entfernungen wechseln und daß, je nach Befehl, langsam oder schnell marschiert wird. Die meisten Berichterstatter stimmen darin überein, daß sich im Zug des Agans zahlreiche – oder besser gesagt, zahllose – Familien mit ihrem gesamten Hausstand bewegen, die ihre Zeltstädte auf- und wieder abbauen müssen, bevor sie weiterziehen.«
»Warum nimmt er so viele Menschen mit?« erkundigte sich Tamaris. »Könnten die Krieger allein nicht viel schneller vorwärtskommen?« »Die Angulier begreifen ihren Feldzug nicht als Krieg und sich selbst nicht als Armee. Sie sind eine Familie, ein Stamm – oder eine Gruppe verwandter Stämme –, und ihre Bestimmung ist es, neue Weiden für ihre Viehherden zu finden. Das zumindest habe ich über den ersten großen Eroberer der Angulier, Chanaga Gagan, gelesen.«
»Vielleicht hat es auf ihn zugetroffen«, wandte Tamaris ein, »aber es fällt mir schwer zu glauben, daß dieser Tibir nicht wissen sollte, daß er die Welt erobert, und zwar mit einem gewaltigen Heer. Dieses Gefasel über Weideland klingt mir sehr nach Ausrede. Wie haben sie ihre Tiere gefüttert, bevor sie Angulien verließen?«
Alric warf dem König einen Blick zu, aus dem die überhebliche Belustigung des Erwachsenen sprach. »Herden werden größer, junge Dame. Denk an die Weiden, die das königliche Gestüt in Sundrat nähren. Dort haben wir fünfhundert Hektar Grasland, ein paar Quadratkilometer, nicht mehr. Und wie viele Tiere ernähren wir damit? Zweihundert Pferde, bevor das Gras knapp wird. Und wir haben ein außerordentlich günstiges Klima – einen kalten Winter zwar, aber neun Monate lang grünes, üppiges Gras zum Weiden. Angulien ist, allen Berichten zufolge, kahl, trocken und braun, ein großes, aber hartes Land, in dem vierzig Hektar Land vielleicht kaum ausreichen, auch nur ein Tier zu ernähren! Es nimmt nicht wunder, daß sie von Zeit zu Zeit über die Grenzen ihres hochgelegenen, felsigen Landes ausbrechen und die Städte und Felder ihrer Nachbarn in Weideland für ihr Vieh verwandeln. So war es in Chanaga Gagans Zeit, und so wird es auch unter dem neuen Agan, dem lahmen Tibir, bleiben. Das schließe ich jedenfalls aus den Berichten.«
Obwohl Geret noch zu klein war, um fließend lesen zu können, war er klug und hatte eine rasche Auffassungsgabe und blickte jetzt von der Landkarte, die er aufmerksam betrachtet hatte, auf. »Ist die andere Armee auch hierhergekommen? Dieser Chanaga?«
»Nein«, erwiderte Alric. »Vazdz hat uns beschützt.« Dabei berührte er kurz die Stirn, und Leron zog mißbilligend die Brauen zusammen. Es mißfiel ihm zu sehen, wie abergläubisch sein Volk wurde. Es war eines der wenigen Dinge, über die er, nach Tamaris’ Wissen, jemals die Beherrschung verloren hatte. »Er hat alle Gebiete, die du hier siehst, erobert«, erklärte Alric, »und ein Reich gegründet, das aus vier Königreichen unter der Herrschaft seiner Söhne bestand, aber er hat nicht den Ozean überquert, um in unser Land einzudringen.«
Tamaris warf den Kopf in den Nacken. »Wahrscheinlich war es ihm nicht gut genug.« Alrics entsetzter Blick spiegelte sich in Lerons Miene wider. Tamaris beachtete sie nicht. »Was haben wir denn, worauf sie aus sein könnten? Wir besitzen nicht Tausende von Pferden. Wir haben keine Berge von Rubinen und Seen von Perlen und all die Dinge, von denen du uns vorgelesen hast. Eine einzige der Frauen des Agans trägt vermutlich mehr Gold um den Hals, als sich in unserer ganzen Schatzkammer befindet.« Tamaris sah ihrem Vater herausfordernd in die Augen. »Du hast mir den Staatsschatz einmal gezeigt, weißt du noch? Du hast mir erklärt, daß unser Reichtum in der Kultiviertheit unserer Regierung liegt. Nun, der Agan würde das wohl kaum als besonders reiche Beute betrachten! Und ich glaube nicht, daß wir ihm viel Weideland bieten können, verglichen mit den riesigen Flächen, die Alric uns auf seinen Karten zeigt, gleichgültig, wieviel günstiger unser Klima auch sein mag. Ich bin daher der Meinung, du solltest als erstes«, diese Worte richtete sie an ihren Vater, »herausfinden, warum der Agan überhaupt hierhergekommen ist. Vielleicht ist es gar nicht notwendig, daß wir kämpfen. Obwohl ich für mein Teil«, sie warf ihrem Bruder einen vielsagenden Blick zu, »den Kampf nicht fürchte.«
»Du sprichst wie deine Mutter«, sagte Leron, in Erinnerung verloren, und Tamaris errötete vor Freude. »Und vielleicht hast du einen ebenso untrüglichen Instinkt wie sie. Ich bin gespannt, welche Antwort unser Botschafter von Treclere mitbringt. Er müßte vor einem Monat oder mehr dort mit den Truppen des Agan zusammengetroffen sein. Wir müßten eigentlich bald von Parric hören.«
Tamaris warf ihrem Halbbruder einen verstohlenen Seitenblick zu. »Vielleicht hat der Agan ihn ausweiden und mit Stroh stopfen lassen und schickt ihn, auf einen Esel gebunden und die Antwort an seinen Kleidern befestigt, zu uns zurück«, mutmaßte sie boshaft. Geret liebte Fürst Parric sehr und brach, wie sie gehofft hatte, in Tränen aus.
Sie merkte sofort, daß sie diesmal zu weit gegangen war: Alrics Entsetzen war ungeheuchelt, und ihr Vater war sprachlos vor Verwunderung. Selbst Geret, der ihr stets alles vergab, sah sie unter seinen feuchten Wimpern hervor an und stieß mit ungewohnter Heftigkeit hervor: »Manchmal wünschte ich, du würdest weggehen und mich in Ruhe lassen.« Leron ließ sich mit einer Zurechtweisung Zeit, und sein nachdenklicher Blick verwandelte Tamaris’ Schuldgefühl in tiefes Unbehagen.
Am Ende war es jedoch Geret, der fortgeschickt wurde – gemeinsam mit Anith und seiner Mutter trat er eine Reise an, um die Tamaris erst ein Jahr zuvor geweint und gebettelt hatte. Die Inseln von Melismala standen in enger Handelsverbindung mit Tredana, und das nächste Schiff, das aus dem Osten eintraf, überbrachte wieder einmal eine Einladung von Dansen an die Königskinder, ihn zu besuchen.
Im Jahr zuvor hatte Leron Tamaris’ Bitten mit der Begründung abgeschlagen, daß die Kriegsherren von Paradon eine zu große Gefahr für die Schiffslinien bedeuteten. Jetzt schien diese Bedrohung gering, verglichen mit dem Anmarsch von Tibir dem Lahmen und seinen Horden. Es war eine Gelegenheit, seine Familie in Sicherheit zu bringen, die Leron nur zu gerne ergriff, doch war es ihm nicht möglich, seine älteste Tochter ebenso leicht zu überzeugen wie seine Frau. Sie wußte, daß ihre Mutter Sibyl nicht die Flucht ergriffen hätte. Sosehr es Tamaris auch einen Stich versetzte zuzusehen, wie das Schiff die Segel setzte und aus dem Hafen heraus in See stach, so wurde dieser Schmerz doch gemildert durch den Gedanken, daß sie zum ersten Mal, seitdem sie sechs gewesen war und ihr Vater sich wieder verheiratet hatte, seine ungeteilte Aufmerksamkeit genießen würde. Ihre Augen blieben trocken: das braune, das dunkler war als die ihres Vaters, und das blaue, das jeden in Erstaunen versetzte, der ihr zum ersten Mal ins Gesicht blickte. Allein mit ihrem Vater, wartete sie auf Nachricht aus dem Westen.
Der Frühling ging in den Sommer über, als endlich die ersten Neuigkeiten eintrafen. Sie wurden nicht von ihrem langersehnten Botschafter überbracht, sondern von einem Boten der Karabdu, der in scharfem Ritt eintraf, sein schweißgebadetes, vor Erschöpfung zitterndes Pferd im Außenhof stehenließ und, mit den wehenden Wüstengewändern aus leuchtender Seide das Kopfsteinpflaster streifend, steifbeinig an den mißtrauischen Wachposten vorüberschritt. Leron wurde eilig gerufen und empfing ihn gemeinsam mit Gannoc und Alric und dicht gefolgt von Tamaris im kleinen Audienzsaal. Tamaris lächelte voller Freude, als sie in dem Boten ihren liebsten Freund unter den Leibwächtern des Karifen erkannte, doch Ibrasas freundliches Gesicht blieb finster und unbewegt, und er nickte ihr nur zu, während er den Brief, den er unter dem Gewand an der Brust getragen hatte, hervorzog. Er trug das rote Wachssiegel des Karifen mit dem vertrauten Abbild des zweiköpfigen Pferdes. Leron erbrach das Siegel und reichte Alric den Brief weiter, damit er ihn laut vorlesen konnte.
Ich schicke diesen Brief durch die Hand von Ibrasa, Sohn von Adaba, dem früheren Mekrifen der Tayyib, dessen Seele in Frieden ruhen möge.
In Eile aufgesetzt in unserem Sommerlager von AJJIBAWR DARYOZILIMAN, KARIF aller KARABDU, Mekrif der Ziliman, König von Harses und Herr des Wüstenlandes, an LERON von TREDANA, Statthalter von Villavac und Fürst von Sundrat und Rym Treglad:
Wisse, daß der Fremde, der sich selbst als TIBIR AGAN, Kaiser der Angulischen Nation, bezeichnet und der, wie Du weißt, im letzten Winter die Meerenge von Sembat mit einem feindlichen Heer von angeblich hunderttausend oder gar mehr berittenen Kriegern überquert hat, die befestigten Städte Luntar und Vahanavat völlig unterworfen hat. Zwei Monate lang belagerte er die Stadt Treclere, bis König Varys vor ihm im Staub kroch und durch diese Erniedrigung das Leben der Menschen in ihren Mauern rettete. Diese Mauern werden gegenwärtig von den Truppen des Agan niedergerissen.
Während die Streitmacht des Agan ihr Lager vor Treclere aufgeschlagen hatte, wurden Boten zu uns in die Wüste gesandt, die uns aufforderten, uns zu unterwerfen und den Weg nach Tredana freizugeben. Wir haben darauf weder mit Ja, noch mit Nein geantwortet, sondern statt dessen viele großzügige und kostbare Geschenke, einschließlich einer dreihundertköpfigen Herde unserer besten Pferde, zurückgeschickt. Nicht wissend, welches Abenteuer Vazdz uns hier zu bescheren beliebt, haben wir veranlaßt, daß Dir diese Botschaft so schnell wie nur möglich zugetragen wird. Einen Rat wissen wir nicht. Der Sand, der so viele Jahre lang unser Schirm war, wird uns diesmal nicht beschützen: wenn es dem Agan gefällt, könnte er seinen Männern befehlen, ihn Korn für Korn aufzulesen. Er brüstet sich, daß Felsen, Sand, Fluß, Ozean und Eis gleichermaßen Straßen für seine Krieger bilden, und es erhebt sich nirgendwo eine Stimme, die ihn der Lüge bezichtigen würde.
LERON von TREDANA, ein Lebewohl an Dich und die Deinen: sollten wir uns auf der Erde nicht wiederbegegnen, so werden wir im Paradies ein Wiedersehen feiern.

Kaum hatte Alric zu Ende gelesen, als sich Tamaris erkundigte: »Ibrasa, was ist mit deinem Vater geschehen?« Ibrasa ballte die Faust fester um den kleinen Silberdolch in seiner Gürtelschärpe. Seine blauen Augen blickten sehr kalt.
»Mein Vater und seine Männer begegneten den Boten des Agan am Rande der Wüste. Eine Kompanie berittener Bogenschützen begleitete die angulischen Fürsten als Leibwache. Sie forderten den Tayyib in unverschämten Worten auf, sie unverzüglich zum Karifen zu führen. Und weil er dem Karifen sein Versprechen gegeben hatte, tat der Tayyib, was sie von ihm verlangten, wenn auch mit Zorn im Herzen. Und als sie ein Stück weit in die Wüste eingedrungen waren, verlangte der Anführer der angulischen Abordnung, ein Mann namens Aksu, vom Tayyib, das Pferd mit ihm zu tauschen, weil er es sich, wie er sagte, in den Kopf gesetzt hatte, auf einem Tier aus der berühmten karabdinischen Zucht zu reiten, bevor er einige davon für die Herden des großen Tibir mit zurücknehmen würde. Dieses Ansinnen lehnte der Tayyib ab und riß sich, als Aksu nach seinem Zügel griff, mit einem gewaltigen Fluch von ihm los. Nun würde man bei den Karabdu vielleicht damit rechnen, daß ein solcher Streit dazu führt, daß die Gegner das Schwert ziehen, bei den angulischen Soldaten jedoch ist das anders. Einer von ihnen legte einen Pfeil an und ließ ihn, indem er sich ein wenig im Sattel umwandte, so schnell lossausen, daß der Tayyib vom Pferd geworfen wurde und tot am Boden lag, bevor jemand auch nur bemerkt hatte, daß einer der Feinde den Bogen gespannt hatte. Daraufhin zogen die Männer des Tayyib ihre Schwerter, wurden aber niedergestreckt und verwundet oder getötet. So traf ich sie als Gefangene des angulischen Gesandten wieder, als ich hinausritt, um meinem Vater zu begegnen und die Abordnung des Agan zum Karifen zu führen. Und aufgrund meines Versprechens, das ich dem Karifen gegeben hatte, mußte ich Aksu und seine Krieger am Leben lassen. So Vazdz will, werden sie nicht mehr lange leben.«
»Überbringe deiner Familie unsere Hochachtung«, sagte Leron. »Dein Vater war ein berühmter Krieger.«
Ibrasa verneigte sich. »Der Karif«, sagte er, »war höchst ungehalten.« Gannoc zog die Augenbrauen hoch angesichts dieser Untertreibung. »Wenn Ihr mir eine Nachricht mit auf den Rückweg geben wollt«, fuhr Ibrasa fort, »werde ich darauf warten. Wenn nicht, bitte ich darum, hier das Pferd wechseln zu dürfen, damit ich so schnell wie möglich zu meinem Stamm zurückkehren kann.«
»Sorge dafür, daß unser Gast Erfrischungen erhält, Gannoc, und überbring dem Stallmeister seine Wünsche. Danach komm wieder her und hilf uns, die Antwort an den Karifen aufzusetzen.«
Als Gannoc und Ibrasa den Raum verlassen hatten, ließ sich Leron schwer in seinen Sessel fallen. Er bedeutete Alric mit einem Nicken, ebenfalls Platz zu nehmen, und Tamaris stützte in ihrer Ecke schweigend und aufmerksam das Kinn in die Hände.
»Ein Heer von hunderttausend Mann«, sagte Leron. »Es ist unvorstellbar, und doch ist es, wenn man den Berichten glaubt, nur ein kleiner Teil der Streitkräfte des Agan. Eine kleine Armee für einen unbedeutenden Einfall in einen armen, unterbevölkerten Kontinent.«
»Es sind keine Ehrenmänner«, erklärte Tamaris. »Sie haben den Tayyib mit Pfeilen erschossen, obwohl er nur mit einem Schwert bewaffnet war. Wenn wir gegen sie bestehen wollen, müssen wir uns ihre Regeln zu eigen machen.«
Alric nickte. »Die Prinzessin hat den springenden Punkt angesprochen. Wenn wir nach unseren Regeln gegen sie kämpfen, werden sie über unsere Ehrenhaftigkeit lachen, während sie über die Leichname unserer Meisterkämpfer hinwegreiten.«
»Was sollen wir, deiner Meinung nach, unternehmen?« erkundigte sich Leron. »Einen Dolch in den Rücken? Den nächtlichen Angriff?«
»Meiner Ansicht nach sollten Eure Majestät überhaupt nichts unternehmen. Ich wünschte nur, wir könnten mehr über die Gewohnheiten der Angulier in Erfahrung bringen, bevor der Agan und seine Armeen über uns hinwegfegen.«
Leron schüttelte mit bitterer Miene den Kopf. »Ich habe kein Bedürfnis, mehr über sie in Erfahrung zu bringen, als daß sie aus unserem Land abgezogen sind. Alric, nimm deine Feder zur Hand. Wir müssen einen Brief aufsetzen.«
Als Gannoc zurückkehrte, las Leron ihm den ersten Entwurf vor, und der Haushofmeister hörte sich die Worte, aus denen Unterstützung und Entschlossenheit sprachen, mit unbewegtem Gesicht an. »Es ist möglich, daß Tibir die Wüste unangetastet läßt«, bemerkte Gannoc dann. »Er hat deutlich gemacht, daß ihm unser Land bekannt ist und daß Tredana sein nächstes Ziel ist. In der Wüste gibt es nichts für ihn, es sei denn, die Karabdu stellen sich ihm entgegen und kämpfen. Seine Armee könnte ebensogut gegen den Wind Krieg führen. Ich glaube, wir unterschätzen den Agan, wenn wir annehmen, daß er die Wüste durchqueren muß, um zu uns zu gelangen. Und wer immer ihn bisher unterschätzt hat, mußte es anschließend bereuen, obwohl manchen nicht mehr viel Zeit zur Reue blieb. Das Gebirge, das unsere Straßen im Westen, nördlich der Wüste, begrenzt, ist nicht unpassierbar. Der Hohepriester Arbytis überquerte es in seinen Tagen und Herrard der Wanderer in jüngerer Zeit. Ihr selbst habt diese Pässe überwunden, Sire, als Ihr Arbytis in dem friedlichen Tal zurückließt. Und wo immer ein Mensch seinen Fuß hingesetzt hat, wird es auch Tibirs Armeen nicht unmöglich sein, einen Weg zu finden.«
»Sollten sie über das Gebirge kommen«, erklärte Leron, »könnten sie unverhofft in Villavac einfallen. Wir müssen Glisser augenblicklich benachrichtigen. Er muß Wachen auf den Berggipfeln und entlang der Straßen aufstellen.« Er zögerte einen Augenblick. »Es ist zweifellos so, wie du sagst. Der Agan wird sich nicht mit lästigen Wüstenscharmützeln aufhalten. Vielleicht entgehen die Karabdu als einziges von allen Völkern dieses Kontinents dem Eroberer. Es könnte dazu kommen, daß wir alle sie noch um ihre abgelegene Heimat beneiden.«
Während Leron so seinen Gedanken laut Ausdruck gab, zog Tamaris nachdenklich die Brauen zusammen. Sie war sich wohl bewußt, wie lieb es ihrem Vater gewesen wäre, hätte er sie zwingen können, in Melismala Schutz zu suchen. Wenn er nun überzeugt war, daß die Wüste ein sicherer Ort war, konnte er vielleicht dazu gebracht werden, sie dorthin zu schicken, damit sie dort Zuflucht fand. Vielleicht war es ihr jetzt möglich, den großen Traum ihres Lebens zu erfüllen.
 
Weder Leron noch Ibrasa legten ihr irgend etwas in den Weg. Ihr Vater griff ihre Pläne bereitwillig auf, überzeugt, daß es sein eigener Einfall war, genau wie von ihr beabsichtigt. Und Ibrasa zeigte sich nicht überrascht, als sie ihn bat, sie zu führen.
Ibrasa ließ sich von Tamaris um den Finger wickeln, seitdem sie im Alter von drei Jahren ihren Vater zu den Weideländern südlich von Villavac begleitet hatte, wo er mit den Karabdu zusammengetroffen war. Er hatte zur Leibwache des Karifen gehört. Ungeachtet seiner Würde als Krieger, war er auch ein freundlicher junger Mann gewesen, der an den Umgang mit Kindern gewohnt war. Immerhin war er einer der über vierzig Söhne des Tayyib. Während Leron und der Karif zur Beratung zusammengetroffen waren, hatte Ibrasa mit Tamaris Ausritte unternommen und ihr Unterricht in der Kunst des berittenen Kampfes erteilt, wozu er als Reittier ein Schaf aus einer in der Nähe grasenden Herde eingefangen hatte. Tamaris hatte sich bei dem Versuch, sich an die Seite eines galoppierenden, oder zumindest doch rennenden Schafes zu klammern, Hände und Knie aufgeschürft, und Ibrasa war ihr damals wie der Inbegriff menschlicher Vollkommenheit vorgekommen.
Später, als Tamaris sieben war, hatte der Karif Tredana einen Besuch abgestattet, und wieder hatte sich Ibrasa unter seinen Begleitern befunden. Doch sein Glanz war in Gegenwart seines Häuptlings Ajjibawr ein wenig verblaßt. Zu jener Zeit hatte Tamaris begonnen, ihren blauen Glasring an einer Schnur um den Hals zu tragen; nicht, weil es ein Andenken an ihre verschollene Mutter war, sondern weil es ursprünglich, vor so vielen Jahren, ein Geschenk des Karifen an Sibyl gewesen war.
[...]
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